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Man entdeckt keine neuen Erdteile, ohne den Mut zu


haben, alte Küsten aus den Augen zu verlieren.


André Gide
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Kapitel 1


Wie eine Kanonenkugel raste der Ball auf mich zu, er war nicht mehr als ein verschwommener Tupfer in der Luft. Abgefeuert vor dem Bruchteil einer Sekunde, befand er sich auf direktem Weg in die linke obere Ecke. Ich machte mich ganz lang und spürte, wie der Ball meine Fingerspitzen streifte. Die Reibung brachte sie förmlich zum Glühen, aber ich gab nicht nach. Stattdessen lenkte ich den Ball an die Latte, worauf er an Geschwindigkeit einbüßte und ich ihn im Nachfassen greifen konnte.


Die Zuschauer auf der linken Seite der Halle johlten begeistert und schlugen mit gesteigertem Elan auf ihre Trommeln. Was auf der Bank los war, konnte ich nicht sehen, weil ich in diesem kritischen Moment keinen Blick riskieren wollte. Aber ich konnte mir vorstellen, wie die Spielerinnen völlig ausflippten. Durch all den Lärm in diesem Hexenkessel hörte ich meinen Trainer heiser brüllen: »Gut gemacht, Sarah! Und jetzt alles nach vorn!«


Das brauchte er mir nicht zweimal sagen. Ein kurzer Blick genügte. Ich hatte mir Adrienne, kurz Ada, die auf Rückraumrechts spielte, für den Gegenangriff ausgeguckt. Sie hatte schon fast wieder die Mittellinie erreicht. Von den Gegnerinnen war eine auf dem Weg zu ihr, aber eine andere Option hatte ich nicht. Alle anderen aus meinem Team waren schon fast mustergültig gedeckt.


Ich warf Ada, den Ball zu, sie pflückte ihn aus der Luft und galoppierte Richtung gegnerisches Tor. Auf dem Weg dahin wurde sie rüde von den Füßen geholt – beim Derby nicht weiter überraschend, aber dennoch frustrierend.


»Hey Schiri, hast du Tomaten auf den Augen?«


»Ruhe Lisa, er ist doch schon am Punkt!«, rief ich meine Linksaußen zur Ordnung. Wenn wir so kurz vor dem Ende noch eine Zwei-Minuten-Strafe kassierten, konnten wir uns den Sieg höchstwahrscheinlich abschminken. So aber wurde vom Gegner eine auf die Bank geschickt und wir bekamen einen Siebenmeter.


Benediktina, die sich diesen Namen aber tunlichst verbat und von allen nur Benni gerufen wurde, trat an. Sie täuschte kurz nach rechts an und die Hüterin, die bisher nicht viel zugelassen hatte, ließ sich davon in die Irre führen, sodass Benni einfach in der linken unteren Ecke versenken konnte.


Ich reckte die geballte Faust in die Höhe und spähte zur Uhr. Noch knapp eine Minute bei einem Spielstand von 20 zu 19 für uns. Jetzt aber schon den Sieg zu feiern, hatte ich mir längst abgewöhnt. In den letzten Sekunden eines Spiels konnte noch alles Mögliche und Unmögliche passieren. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was jetzt gerade stattfand, nämlich der Anwurf der anderen.


Der Vorstoß kam aber nicht weit. Er wurde von meinen Vorderleuten abgefangen. Ada tankte sich durch die Reihen der Gegnerinnen, spielte zu Lisa, die zu einem Kempa-Trick hochgestiegen war und zum 21 zu 19 traf. Mein Team war auf dem Weg zurück in unsere Hälfte, als die Sirene ertönte.


Ohrenbetäubender Jubel brach aus und jetzt konnte ich auch feiern. Ada stand mir am nächsten und wir fielen uns in die Arme.


Sie gab mir einen Schmatzer auf die Wange. »Meister! Kannst du das glauben? Wir sind Meister!«


Ich konnte das sehr wohl glauben. Seit dem siebten Spieltag hatten wir durchgehend an der Tabellenspitze gestanden – mal abgesehen von den zwei Debakelwochen vor und nach Ostern, in denen wir so haushoch verloren hatten, dass wir heute wirklich hatten siegen müssen, um die Meisterschaft zu gewinnen. Aber wir hatten schon früher bewiesen, dass uns Nagelkau-Spiele lagen und wir diese meistens auch für uns entschieden.


Unser Team hatte sich schon am Mittelkreis versammelt, wir waren die einzigen, die noch fehlten. Nachdem wir uns eingereiht hatten, fingen wir an zu hüpfen. Und zu brüllen. In der Mitte stand unser Trainer Martin, der sich theatralisch die Ohren zuhielt, aber ein breites Schmunzeln auf dem Gesicht hatte.


Benni löste sich mit einem spitzbübischen Grinsen aus unserem Kreis. Ich sah nicht, wohin sie lief, aber ich konnte es mir fast denken. Von uns allen hatte sie den größten Schalk im Nacken sitzen. Ein paar Augenblicke später schlüpfte sie zwischen unserer Kreisläuferin Antje, die auf meiner anderen Seite stand, und mir hindurch zurück in den Innenkreis. In der Hand hielt sie ein volles Weizenbierglas. Martin drehte ihr gerade den Rücken zu und zuckte entsprechend überrascht zusammen, als sie es über ihm ausgoss.


Die ganze Mannschaft bog sich vor Lachen. Ich lachte mit, aber im Stillen bedauerte ich ihn. Ich konnte Bier nicht ausstehen und wollte mir gar nicht vorstellen, wie unangenehm eine Bierdusche sein musste. Damit es mich nicht versehentlich oder absichtlich auch erwischte, entwand ich mich schnell aus dem Kreis.


Inzwischen waren viele der Zuschauenden aufs Feld gelaufen. In unserer Spielklasse, Bezirksliga A-Juniorinnen, waren das vornehmlich Familie und Freunde, aber das war egal. In Sachen Stimmung standen sie den Hochburgen wie Kiel, Bad Langensalza oder Magdeburg in nichts nach.


Ich war auf der Suche nach meinen Eltern und meiner Schwester, als sich plötzlich jemand von hinten auf meinen Rücken schwang. »Glückwunsch!«, quietschte eine aufgeregte Stimme direkt neben meinem Kopf. Ich rieb mir mein Ohr, drehte mich aber trotzdem grinsend zu meiner besten Freundin Sanne um.


»Dankeschön! Es war aber auch ein hartes Stück Arbeit.«


»Kann ich mir denken, sonst sähest du nicht so aus« sagte sie und zupfte an meiner Bandage am Handgelenk. Jetzt, da sie es ansprach, merkte ich wieder das leichte Ziehen. Während des Spiels hatte ich es wegen all des Adrenalins gar nicht gespürt. »Wie geht’s deiner Hand?«


»Besser. Ich war gestern noch mal beim Röntgen, um abzuklären, ob ich heute spielen kann. Aber der Arzt meinte, dass soweit alles in Ordnung ist«, antwortete ich.


Sie rutschte von meinem Rücken herunter. »Na das klingt doch fabelhaft!« Sie hakte sich bei mir unter und wir gingen in Richtung der Tür, die zu den Umkleideräumen führte. Davor hatte sich eine Menschentraube gebildet und in einer Lücke, die sich auftat, sah ich meine Eltern stehen.


Meine Mum Gina entdeckte mich als Erste. »Sarah! Oh wie wunderbar! Wir sind so stolz auf dich!« Sie drückte mich an sich, erreichte mit ihrem Scheitel aber gerade mal mein Kinn. Meine Eltern waren beide keine Hünen, umso erstaunlicher waren meine 1,85m.


Mein Dad Gabriel kam auf mich zu, meine kleine Schwester an der Hand, die sich eng an ihn drückte. Trotz ihrer gerade mal fünf Jahre war sie die lauteste, wenn es darum ging, mich anzufeuern. Große Menschenmengen aber machten sie nervös.


Ich holte mir eine Umarmung von Dad ab, der vor Freude in seine Muttersprache wechselte. »Well done, darling«, sagte er in breitem Aussie-Slang, um mich aufzuziehen.


»Stop it!«, wehrte ich lachend ab. Dann beugte ich mich zu Mathilda hinunter, um sie hochzuheben. »Na du?«, fragte ich und küsste sie auf die Nase.


»Eh, lass das!« Sie schob mein Gesicht weit von sich und drehte ihren Kopf energisch von mir weg. Dabei bekam ich ihren Pferdeschwanz, der genauso lang und dunkelbraun war wie meiner, in den Mund. Ich strich mir über die Lippen, um die letzten Haare loszuwerden. Bah, was für ein merkwürdiges Gefühl. Mathilda rutschte jetzt so sehr auf meinem Arm herum, dass ich sie wieder auf dem Boden absetzte, wo sie sich sofort wieder zu Dad flüchtete.


»Dad, können wir rausgehen?«, fiepste sie, nachdem sie ihn dazu gebracht hatte, sich zu ihr herunterzubeugen. Sie sah sichtlich überfordert aus.


»Also gut mein Schatz.« Er bahnte sich mit ihr einen Weg durch die Menschenmenge zum Ausgang.


Mum schien das nicht zu stören. »Und wie wollt ihr euren Sieg begießen?«, fragte sie gut gelaunt und hakte sich bei mir unter.


Ich zuckte die Schultern und sagte: »Ich hab im Trainerraum mehrere Kisten Sekt gesehen und auf dem Weg hierher ist mir bei Meiers ein großes Rund an Biertischen aufgefallen. Soweit ich weiß, steht bei Danielas Familie eigentlich keine große Feier an.«


»Na dann lassen wir uns doch einfach mal überraschen.«


***


Ich sollte recht behalten. Nachdem wir geduscht und umgezogen waren, hatte uns Martin davon überzeugt, die Siegesfeier nicht unbedingt in der Heimhalle des Gegners abzuhalten. Die Mädels aus Niederndodeleben waren faire Verliererinnen, aber natürlich trotzdem geknickt gewesen. Wir hatten uns von ihnen verabschiedet und waren in die Autos unserer Eltern geklettert, um zurück in unsere kleine Stadt zu fahren.


Normalerweise bildeten wir Fahrgemeinschaften, aber da es sich um das letzte und entscheidende Spiel der Saison gehandelt hatte, waren fast alle Eltern gekommen. Soweit ich wusste, fehlte eigentlich nur Lisas Vater. Er arbeitete im Wechsel drei Monate in Kanada und kam dann zwischendrin für einen Monat nach Hause. Sie hätte ihn gerne dabei gehabt, aber immerhin würde er rechtzeitig zum Abiball in zwei Wochen hier sein.


Während ich mir einen Platz auf einer der Bierzeltgarnituren suchte, ging mir wie in letzter Zeit so oft durch den Kopf, dass wir es wirklich bald geschafft hatten. Das letzte Saisonspiel bedeutete allerdings nicht nur den Meistertitel, sondern auch das Ende unserer Mannschaft. Ich wusste von Ada und Benni, dass sie zu anderen Vereinen in der Gegend wechseln wollten. Daniela wollte nach Halle, um Agrarwissenschaften zu studieren, damit sie den Bauernhof ihrer Eltern übernehmen konnte. Lisa hatte vor, getreu dem Klischee, ein Jahr Work&Travel zu machen; allerdings nicht in Australien, sondern in Kanada. Sie würde mit ihrem Vater hinfliegen und ihn ab und zu besuchen. Dank seiner Kontakte hatte sie auch schon einen Job in einem kleinen Hotel in Edmonton.


Aber ich wollte bleiben. Zumindest wollte ich es versuchen. Ich hatte geplant, in Magdeburg Sportwissenschaften zu studieren und erst mal bei meinen Eltern wohnen zu bleiben. Das ergab finanziell für mich am meisten Sinn. So konnte ich dann – hoffentlich – auch weiter bei der Frauenmannschaft spielen. Falls das vom Lernpensum her passte.


Doch das war alles noch Zukunftsmusik. Jetzt beanspruchte mich erst mal voll und ganz unsere Siegesfeier. Ich saß zwischen Sanne und Ada, die neben ihrer Freundin Hannah saß. Die beiden waren seit etwas mehr als einem halben Jahr zusammen und das erste offen lesbische Paar an unserer Schule. In der Lehrerschaft hatte das für Aufruhr gesorgt, wir Schüler hatten es entweder begeistert oder zumindest gleichmütig aufgenommen. Ausnahmsweise hatten wir die Lehrer unterrichtet – und zwar in Sachen Toleranz. Weil die Schüler so geschlossen gestanden hatten, hatte es danach immer mal wieder ein Outing ohne Probleme gegeben.


Ada legte mir einen Arm um die Schulter, säuselte »Auf die beste Torhüterin der Welt!« und hob ihr Glas.


»Bist du etwa schon dicht?«, fragte ich grinsend, weil ich wusste, dass sie nicht viel vertrug.


»Gott, ich fürchte ja», sagte Hannah an ihrer Stelle. »Ich darf sie vermutlich spätestens in einer halben Stunde nach Hause tragen.«


»Ich helf dir dabei. Oder Daniela leiht dir den Handkarren, den ihr kleiner Bruder zum Zeitungaustragen benutzt«, meinte ich und zwinkerte.


Anton ging gerade auf der anderen Seite des Tischs vorbei, blieb aber stehen, als er hörte, dass ich über ihn sprach. Er beugte sich zwischen Benni und Theresa, unserer zweiten Kreisläuferin, vor. In seinen Augen funkelte es schelmisch. »Erstens musst du ja wohl mich fragen, schließlich ist es mein Karren. Und zweitens kriegst du ihn jetzt sowieso nicht, weil du es dir erdreistet hast, mich ›klein‹ zu nennen.«


Zugegeben, Anton maß zwei Meter und neben seiner Arbeit auf dem elterlichen Hof spielte er als Linebacker in einem American-Football-Team in Magdeburg. Aber er war eben erst 16: »Es ist völlig wurscht, wie groß und kräftig du bist. Du bist jünger als Daniela, also bist und bleibst du für immer ihr kleiner Bruder. Außerdem will ja nicht ich den Karren haben, sondern Hannah. Und sie hat dich, soweit ich weiß, nicht beleidigt.» Ich lächelte ihn zuckersüß ihn.


Er verdrehte nur die Augen und ging weiter, um sich am Grill seines Vaters Nachschlag zu holen. Sanne stupste mich von der Seite an. Als ich mich zu ihr drehte, fragte sie mit wackelnden Augenbrauen: »Läuft da etwa was?«


Ich kniff die Augen zusammen. »Wie kommst du denn jetzt da drauf?«


»Na ja, ihr habt doch eben miteinander geflirtet!«


Ich sah sie zweifelnd an. »Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Das war einfach nur ein bisschen Spaß.«


Sie nickte, aber ich konnte ihr an der Nasenspitze ansehen, dass sie mir überhaupt nicht glaubte. Ich rollte nur mit den Augen und ließ es dabei bewenden. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Ich würde sie gegen nichts in der Welt eintauschen wollen, aber dass sie mir mit jedem Typen etwas unterstellte, mit dem ich mich einfach nur nett unterhielt, nervte tierisch. Aber das war Sanne. Wer Tipps in Sachen Liebe brauchte, kam zu ihr. Sie hatte so oft Leute beraten müssen, dass sie inzwischen auch Ratschläge ungefragt verteilte. Und hinter jeder Ecke ein neues Traumpaar witterte.


***


Unsere Siegesfeier ging bis weit nach Mitternacht. Ada hatte doch länger durchgehalten, dafür waren Dad und Mathilda schon nach dem Abendessen verschwunden. Mum hingegen war bis zum bitteren Ende geblieben, schließlich waren einige der Spielerinnenmütter ihre Freundinnen. Mit denen ging sie regelmäßig ins Kino oder zum Kaffee.


Zu Fuß waren es von Danielas Bauernhof bis zu uns nur etwa fünfzehn Minuten. Das war der Vorteil einer kleinen Stadt. Da waren selbst die Wege zwischen jahrhundertealten Gütern und DDR-Neubaugebieten kurz. Wir wohnten in einem kleinen, eingeschossigen Bungalow mit einem nicht viel größeren Garten, den meine Eltern von einem älteren Paar übernommen hatten. Ich muss so zwei oder drei Jahre alt gewesen sein, vorher hatten wir in einem Plattenbau am Stadtrand gewohnt. Aber daran konnte ich mich kaum erinnern. Zuhause war schon immer die Wittenberger Straße 12.


Ich war noch ziemlich nüchtern, was man von Mum nicht gerade behaupten konnte. Sie schielte schon ein bisschen und schwankte, als sie die drei Stufen zur Haustür hochstieg. Ich stützte sie, als sie ihre Pumps abstreifte. Da konnte sie ihre italienische Herkunft nicht verleugnen, aufs Aussehen legte sie immer viel Wert, selbst wenn es nur in eine Kleinstadtsporthalle ging.


Es fühlte sich komisch an, sie ins Bett zu bringen, wo es doch jahrelang andersherum gewesen war. Zum Glück passierte das heute zum ersten Mal, Mum wusste eigentlich, wo ihre Grenzen lagen.


»Gute Nacht«, rief sie mir undeutlich zu, bevor ihre wilden kastanienbraunen Locken wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fielen und sie im nächsten Moment anfing zu schnarchen.


Ich feixte und machte leise die Tür zu. Unter der Wohnzimmertür drang noch ein schwacher Lichtschimmer hindurch. Einem Impuls folgend ging ich hinein. Dad saß im Sessel, Kopfhörer auf, und machte Sudoku. Als er den Blick hob, winkte ich ihm zu. Er tippte auf sein Handy und nahm die Kopfhörer ab.


»Was hörst du heute?», fragte ich, als ich mich im Schneidersitz aufs Sofa setzte.


»Winter der Welt von Ken Follett. Ein sehr spannendes Buch.«


Ich nickte. »Ich weiß, wir haben Auszüge davon in Geschichte gelesen. Ich wundere mich aber, wie du so ruhig bleiben kannst. Ich hab mich nur aufgeregt. Diese ganze Nazischeiße.« In Erinnerung an die Schikane und Gräueltaten, die Follett so eindringlich beschrieben hatte, ergriff mich wieder eine innere Unruhe. Immer wenn ich von so etwas erfuhr, wollte ich am liebsten einen dieser Idioten schlagen.


Dad lächelte mit einem Mundwinkel. »Ich bin gerade bei einer romantischen Stelle. Aber du hast Recht. Ich fand es ziemlich unerträglich, mir diese Passagen anzuhören. Doch genug von den schlimmen Dingen. Wie war die Feier?«


»Ein Erfolg, würde ich sagen. Irgendwann haben wir sogar auf den Tischen getanzt. Zu Helene Fischer!«


Er lachte laut auf, hielt sich aber schnell die Hand vor den Mund. »Nicht, dass ich Gina und Matti noch aufwecke. Ich stelle es mir nur gerade bildlich vor. Muss ein köstlicher Anblick gewesen sein. Ihr habt doch bestimmt mitgesungen?«


Ich prustete. »Und wie! Lauthals! Ich war ein bisschen erschrocken über mich selbst, dass ich bei Atemlos so textsicher bin.« Ich verstummte, weil mich plötzlich ein schwermütiger Gedanke überkam. Normalerweise behielt ich so etwas für mich, ich erzählte meinen Eltern auch nie, wenn ich mich in jemanden verliebt hatte – was bisher allerdings nur zweimal vorgekommen war. Aber vielleicht war ich schon zu müde, um dem zu widerstehen. Jedenfalls sagte ich nach einem Moment: »Ich bin froh, dass ich mitgesungen hab. So schnell werd ich nicht mehr mit meinen Mädels feiern können.« Eine ungewohnte, fast schon beängstigende Vorstellung, schließlich waren sie schon längst meine zweite Familie geworden.


Seit der ersten Klasse war ich erst einmal, später dann zweimal pro Woche beim Training gegangen, und dazu kamen natürlich unzählige Punkt-, Freundschafts- und Pokalspiele. In Hochzeiten hatte mich meine Familie weniger zu Gesicht bekommen als meine Freundinnen in der Schule und in der Mannschaft. Ich hatte es kaum erwarten können, dass meine Schulzeit endlich vorbei war, aber es würde nie mehr so einfach sein, mich mit meinen Freunden zu treffen.


Meine Melancholie musste sich in meinem Gesicht abzeichnen, denn Dad lächelte milde. Er nahm die Brille ab, um sich die Augen zu reiben, dann sagte er: »Weißt du, wir wollten es dir eigentlich erst zum Abi geben, aber ich glaube, dass du in deiner Stimmung ein bisschen Aufheiterung gebrauchen kannst.« Er stand auf und ging zur Anbauwand. Als er zu mir kam, hatte er einen großen Luftpostbrief in der Hand.


Ich nahm ihn mit gerunzelter Stirn entgegen, fing aber sofort an zu strahlen, als ich den Absender sah. Er war von meiner Familie in Australien! Dad gab mir einen Brieföffner, mit dem ich den Umschlag vorsichtig aufmachte. Ich lugte hinein. Neben einem eng beschriebenen Bogen Briefpapier lagen darin auch zwei Zettel, die verdächtig nach Flugtickets aussahen. Ich zog sie heraus und traute meinen Augen nicht. »Krass! Habt ihr davon gewusst?«, fragte ich ungläubig und wedelte damit.


Dad nickte. »Deine Oma hatte den Plan schon länger. Tatsächlich hat sie uns bereits zu deiner Jugendweihe davon erzählt, dass sie in der Familie auf Tickets für dich sparen wollen. Sie hat alles gesammelt, was irgendwo übrigblieb: Reste vom Wirtschaftsgeld, unerwartete Gewinne vom Lottospielen, Rückzahlungen von den Stadtwerken und ähnliches. Dafür hat sie natürlich auch Hillary und Rufus mobilisiert und selbst Jasmine und Max haben ab und zu Taschengeld gespendet.«


Ich konnte es kaum fassen. Wir waren das letzte Mal in Australien gewesen, als ich zehn Jahre und Mathilda noch gar nicht geboren war. Ich hatte nicht mehr viele Erinnerungen daran. Es waren leider nur knapp drei Wochen gewesen und die ersten Tage hatte ich schwer mit dem Jetlag zu kämpfen gehabt. Umso begeisterter war ich, als ich mir die Flugtickets genauer ansah. »Vom siebten Juli bis dreiundzwanzigsten August! Das sind, äh - «, ich zählte fix mit den Fingern nach, » - fast sieben Wochen! Wahnsinn!« Ich konnte gar nicht schnell genug aufspringen, um Dad um den Hals zu fallen.


»Schön, dass es dich so freut, auch wenn den Löwenanteil die anderen gestemmt haben. Wir werden dir aber ein bisschen Taschengeld für jede Woche mitgeben.«


Ich winkte ab. »Kein Problem. Ihr habt auch so verdammt viel für mich getan.« Wir waren nicht das, was man als arm bezeichnen konnte, aber uns saß das Geld auch nie besonders locker. Dennoch hatten meine Eltern mich immer vorbehaltlos in meinem Sport unterstützt, deswegen meinte ich das, was ich gerade gesagt hatte, auch aus tiefstem Herzen.


Das Ganze hatte trotzdem einen bitteren Beigeschmack: »Aber ihr kommt nicht mit und Matti hat Oma und Opa immer noch nicht persönlich kennen gelernt.« Ich war ziemlich inkonsequent darin, wie ich Kosenamen benutzte, aber die deutsche Variante gefiel mir hier einfach besser als die englische.


Jetzt war es Dad, der abwehrend die Hand hob. »Mach dir um uns keinen Kopf. Wir werden schon noch mal die Gelegenheit dazu bekommen und ich finde Matti sowieso noch zu jung für einen so langen Flug. Genieß du lieber deine Zeit allein.«


Damit konnte ich leben. Vielleicht war ich auch einfach schon zu müde, um weitere Einwände zu erheben. »Noch mal vielen, vielen Dank!«, gähnte ich. Ein Blick auf die Uhr über dem Fernseher verriet mir, dass es inzwischen schon nach eins war. Auf einmal war ich einfach nur reif fürs Bett. Ich gähnte wieder.


Dad lächelte und drehte mich an den Schultern Richtung Tür. Ich ließ mich gerne von ihm den Gang hinunter zu meinem Zimmer schieben oder, wie Mum es nannte, zu meiner Räuberhöhle. Da es ein kleines Haus war, waren die Zimmer eher kuschelig als weitläufig. Ich hatte es aber auf die Spitze getrieben, indem ich an der Decke Haken befestigt hatte, um dazwischen schwere dunkle Vorhänge zu spannen. Durch das quadratische Fenster fiel eh nie viel Licht, da es nach Norden zeigte. Bei mir war es also immer etwas schummrig, egal zu welcher Tageszeit.


Bevor ich ins Bett ging, warf ich einen letzten Blick auf mein Handy. Wie erwartet, explodierten darauf die Benachrichtigungen aus unserem Gruppenchat, nachdem ich mich in unser W-Lan eingeloggt hatte. Es hörte gar nicht mehr auf. Das meiste waren sicher Schnappschüsse, die vermutlich von Bild zu Bild verwackelter wurden. Ich lächelte, war aber zu müde, um sie mir jetzt noch anzusehen. Doch egal, wie unscharf sie am Ende alle sein sollten, sie waren Zeugen eines unschlagbaren Abends. Ich schaltete mein Handy ab und machte das Licht aus.
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Kapitel 2


»Sarah, du siehst aus wie eine Prinzessin!« Mathilda saß auf Mums Schminkkommode und baumelte mit den Beinen. Sie betrachtete mich träumerisch, wie ich mich für den Abiball fertigmachte.


Ich war vor einer halben Stunde vom Friseursalon in der Nachbarschaft zurückgekommen – die Sorte Friseur, zu der normalerweise nur ältere Damen gingen, um sich ihre lila Tönungen auffrischen zu lassen. Aber mir hatte sie eine richtig edle Hochsteckfrisur gezaubert. Ich fühlte mich ein bisschen verkleidet, aber das lag daran, dass meine Haare normalerweise nur zwei Zustände kannten: zusammengebunden oder offen, und auch das nur sehr selten. Ich mochte es am liebsten praktisch. Zwar würde ich nie im Trainingsanzug irgendwohin gehen, außer zum Training natürlich, aber mein tägliches Outfit bestand seit jeher aus einem legeren T-Shirt und einer bequemen Jeans.


Das Gefühl des Verkleidet-Seins verstärkte sich also noch, als ich in das dunkelblaue knielange Chiffonkleid mit breiten Trägern schlüpfte. Dekolleté hatte es keines, aber warum sollte ich etwas betonen, was sowieso nicht vorhanden war? Ich hatte sonst nur zwei Kleider im Schrank, das meiner Jugendweihe und ein luftiges Sommerkleid, das ich an richtig heißen Tagen trug.


Wäre es nach mir gegangen, hätte ich auch das Jugendweihekleid noch mal angezogen. Allerdings hatte ich in den Sommerferien danach einen enormen Wachstumsschub erlebt. Jetzt ging es mir nur noch knapp über den Hintern und so wollte mich Mum unter keinen Umständen aus dem Haus lassen.


Also waren wir vor ein paar Wochen in Magdeburg gewesen, um in dem großen Kaufhaus dort nach etwas Passendem zu suchen. Das Kleid, das ich jetzt trug, hatte mir auf Anhieb gefallen und war zudem noch runtergesetzt gewesen. Mum hatte zwar gesagt, dass es nicht auf den Preis ankam, aber warum sollten wir ein Vermögen für ein Kleid ausgeben, das ich im schlechtesten Fall nur einmal anhatte?


Jetzt drehte ich mich darin vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer meiner Eltern, der Grund, warum ich überhaupt hier und nicht in meinem Zimmer war, und befand mich für ausgehwürdig.


Aber Mathilda schüttelte entschieden den Kopf. »Willst du dich denn nicht schminken?«


Ich hob eine Augenbraue. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nicht einmal zur Jugendweihe geschminkt gewesen war. Entsprechend launisch entgegnete ich: »Muss ich wirklich?«


Sie nickte so heftig, dass ihr Haar vor und zurück wippte. Sah glatt aus wie Headbangen. Aber die passende Musik dazu hatte sie bisher noch nicht für sich entdeckt. »Auf jeden Fall! Und wenn du das nicht selber machen willst, kann ich das ja für dich übernehmen.« Sie grinste.


»Um Himmels willen! Ich will zum Abiball und nicht zum Zirkus.« Sie zog eine Schnute, worüber ich lächeln musste. »Ich frag Mum und du kannst sie ja beraten.«


»Au ja! Ich geh sie holen.« Damit hüpfte sie von der Kommode und tanzte zur Tür hinaus.


Ich musste über ihren Eifer den Kopf schütteln, dann wandte ich mich noch mal meinem Spiegelbild zu. Ich fand mich ohne Make-up eigentlich völlig okay, gegen meine Höckernase konnte sowieso keine Foundation irgendwas machen, aber vielleicht hatte Mathilda recht. Weil ich es nie trug, war es heute etwas Besonderes, das einfach nur Spaß machen sollte. Doch ich hatte überhaupt keine Ahnung, wo ich da hätte anfangen müssen.


Zum Glück kam Mum in dem Moment zur Tür herein. Sie blieb auf der Schwelle stehen und schlug begeistert die Hände zusammen. Ich konnte mich täuschen, aber ihre Augen schienen plötzlich glasig zu werden. »Pulcino!«, rief sie halb erstickt, ehe sie mich fest drückte.


Innerlich rollte ich mit den Augen, der Kosenamen »Küken« aus meiner Kindheit passte wohl kaum noch. Außerdem tat sie fast so, als stünde ich im Brautkleid vor ihr. Was so schnell nicht passieren würde. Wenn überhaupt. Aber ich war auch ein bisschen gerührt.


Sie löste sich von mir und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Entschuldige bitte, es hat mich nur etwas überrumpelt. Du siehst so hübsch aus und so erwachsen. Ich kann nicht glauben, dass du bald aus dem Haus sein wirst.«


Ich musste feixen. »Aber das werde ich doch gar nicht. Ich bin jetzt nur mal sieben Wochen weg und dann geh ich euch wieder auf die Nerven. Du wirst dir sicher noch wünschen, ich wäre ausgezogen«, sagte ich grinsend, um die Stimmung zu heben.


»Ach red doch keinen Quatsch!« Sie versetzte mir einen leichten Klaps gegen den Oberarm. Dann zeigte sie auf den Drehstuhl vor der Kommode. »Matti hat Recht, du kannst ein bisschen Farbe vertragen. Setz dich.« Ich gehorchte, aber als ich mich zum Spiegel drehen wollte, hielt sie mich zurück. »Wie soll ich denn so arbeiten? Außerdem soll es doch eine Überraschung werden.«


Auweia! Aber eigentlich hatte ich keinen Grund zur Sorge. Mum verließ das Haus immer geschminkt, und wenn es nur ein bisschen Kajal war. Sie hatte also die nötige Übung.


Mum arbeitete zügig und konzentriert. Nach vielleicht zehn Minuten – vermutlich dauerte es länger, aber so kam es mir nicht vor – durfte ich mich dann umdrehen.


Und war verblüfft. Natürlich war der Anblick ungewohnt, aber ich sah gut aus! Das konnte ich nicht leugnen. Ich drehte mich zu Mum um und lächelte sie breit an. Sie strahlte zurück, wohl zufrieden mit ihrer Arbeit und froh darüber, dass ich mich darüber freute. »Ich find’s super, wirklich! Vielen Dank!«


»Das ist doch wunderbar! So, und jetzt muss ich mich auch umziehen. Geh mit deiner Schwester in dein Zimmer, bis Anja kommt. Sie sollte in etwa einer Stunde hier sein und sie abholen.« Anja war die Mutter von Mathildas Kindergartenfreundin Insa. Bei ihr würde sie heute übernachten. Meine Eltern hatten entschieden, sie nicht zur Feierstunde und zum Ball mitzunehmen, sie würde sich ja sowieso nur langweilen.


»Los, wir spielen Mensch-ärger-dich-nicht!«, schlug ich und nahm sie an der Hand.


»Au ja! Ich mach dich platt!«


Ich prustete. »Das wollen wir doch erst mal sehen.«


***


Als wir vor der Schule ankamen, stand Sanne mit ihren Eltern schon am Fuß der breiten Granittreppe.


»Wir gehen dann mal vor«, sagte Dad und bedeutete den Alberts mit dem Kopf in Richtung der großen schweren Eingangstür aus Eichenholz.


Sobald wir beide allein waren, kramte Sanne in ihrer Tasche nach Drehzeug. »Gott, ich hab heute noch keine einzige gequalmt, ich bin richtig auf Entzug.«


Ich verdrehte die Augen. Ich mochte Sanne sehr, wirklich, wir waren schon seit der Grundschule befreundet. Sie war um keinen lässigen Spruch verlegen, kam zu jedem unserer Spiele und half mir auch mit den Hausaufgaben aus, wenn ich sie wegen eines extra Trainings mal nicht hatte. Bei ihr konnte ich mir zudem sicher sein, dass sie richtig waren, denn Sanne war von Anfang an Klassenbeste gewesen. Doch obwohl sie so intelligent war, hatte sie vor drei Jahren mit dem Rauchen angefangen.


»Ich hab deine abfällige Reaktion gesehen!«, zischte sie, bevor sie sich die Zigarette anzündete.


»Das solltest du ja auch. Schließlich weißt du genau, was ich davon halte.«


»Ja, das weiß ich, du hast es mir ja oft genug gesagt. Aber das geht dich ausnahmsweise einmal nichts an.«


Ich schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. Während sie einen tiefen Zug nahm, betrachtete ich sie eingehend. Ihr blondes Haar war in Schlaufen hochgesteckt und sogar mit Perlen besetzt. Im Gegensatz zu mir hatte sie sich für ein bodenlanges Kleid mit hoch angesetzter Taille entschieden, was in Verbindung mit der Farbe, einem gedeckten Dunkelgrün, richtig edel aussah.


»Verdammt!«, murmelte sie, als sie hektisch in ihrer kleinen Tasche kramte. Die Zigarette hatte sie ausgedrückt und im Mülleimer neben uns entsorgt. »Ich habe meine Kaugummis vergessen.«


Als hätte ich es geahnt … Ich fischte eine Packung aus meiner eigenen Handtasche und hielt ihr einen Streifen hin.


»Ach, wenn ich dich nicht hätte!« Sie nahm in dankbar entgegen.


»Ich weiß, dann müsstest du nur kleine Brötchen backen.«


Sie kicherte. »Dafür, dass du keine deutschen Eltern hast, kennst du trotzdem sämtliche Sprichwörter.«


Ich grinste sie an. »Ich bin halt top assimiliert.«


»Trotzdem, ich beneide dich so sehr um deine australischen und italienischen Familien. Alles Länder mit viel Sonne! Hach, ich würd so gerne mal nach Australien.« Sie atmete träumerisch durch, musste aber auf halbem Wege husten.


Ich schüttelte langsam den Kopf. Nachdem ich Sanne von meiner Überraschung erzählt hatte, hatte sie versucht, ihre Eltern zu überreden, hatte sie geradezu bekniet, mich für wenigstens eine Woche begleiten zu dürfen. Dafür hätte sie sogar das Geld für ihren Führerscheinkurs geopfert. Aber das hatten ihre Eltern kategorisch abgelehnt. Das wäre viel wichtiger als solche »Frivolitäten«, wie es ihr Vater ausgedrückt hatte.


Im Prinzip hatte er ja Recht, aber schade war es trotzdem. Nach Sizilien, wo Opa Pedro, Oma Verena und Mums Schwester, meine Tante Guilia, einen Weinberg betrieben, hätte sie vermutlich wieder mitgedurft. Da waren wir letztes Jahr in den Sommerferien schon für zwei Wochen gewesen und hatten bei der Arbeit ausgeholfen. Aber Australien war nun mal verflixt weit weg und dementsprechend teuer.


»Mach dir nichts draus. Irgendwann schaffen wir es da noch mal zusammen hin und dank meiner Familie können wir uns dann die Übernachtungskosten sparen. Wir skypen mindestens einmal in der Woche und ich bring dir was richtig Schönes mit “ , sagte ich beschwichtigend und tätschelte ihre nackte Schulter.


Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, dröhnte plötzlich die Stimme unserer Oberstufenberaterin über den Hof: »Los geht ’ s, Kinners!« Frau Leutershagen war der Typ Mensch, denn man lange vorher hörte, bevor man ihn sah. Das war einerseits ihrer Lautstärke geschuldet, die immer ein paar Dezibel über dem Aushaltbaren rangierte, und andererseits lag es daran, dass sie klang wie Bonnie Tyler. Eine Kettenraucherstimme geölt mit Whiskey.


Zusammen mit den anderen etwa siebzig Schülern unserer Stufe stiegen wir hoch in den zweiten Stock, bis wir vor der Aula standen. Vor dem Eingang herrschte kurz ein mittelschweres Chaos, weil die Hälfte ihre Aufstellungsposition vergessen hatte, obwohl wir das in den letzten Wochen bis zum Erbrechen geübt hatten. Aber nach ein paar dirigierenden Worten von Frau Leutershagen verwandelte sich der aufgeschreckte Hühnerhaufen wieder in einen einigermaßen gesitteten Abiturjahrgang.


Unter den Klängen der Aulaorgel – das Stück fiel mir jetzt nicht ein, aber es war etwas Klassisches, auf jeden Fall alt – schritten wir zwischen den erwartungsvollen Reihen unserer Verwandten hindurch zu unseren Plätzen. Ich saß direkt an der Wand und neben mir saß Hardy, der genauso exzentrisch aussah, wie er hieß. Die dunkelblonden Haare gewellt und schulterlang, trug er dazu einen gelb-braun karierten Cordanzug.


Als ich ihn danach fragte, sagte er: »Der ist original aus den Siebzigern von meinem Opa. Scharfes Teil, oder?«


Ich musste ihm lachend zustimmen. Die Siebziger hatte ich angesichts der Schlaghose schon im Verdacht gehabt. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er sich eine gelbe Rose ins Knopfloch gesteckt. Ich hatte einige naserümpfende Blicke unter den besonders Coolen aus unserem Jahrgang gesehen, aber das war Hardy egal. Und mir auch. Ich mochte Leute sehr, die einfach sie selbst waren und dazu standen. Das fand ich hundert Mal besser als die, die jedem Trend hinterher rannten und Menschen verteufelten, die das nicht taten.


Hardy würde zusammen mit Maria aus dem Physik-Leistungskurs die Abirede halten, denn er hatte nicht nur einen exzellenten Modegeschmack, sondern auch ein ausgeprägtes Unterhaltungstalent. Wann immer wir in den letzten Jahren einen Moderator gebraucht hatten, war unsere Wahl auf ihn gefallen. Und er hatte die Aufgabe immer mit Freuden angenommen. Nachher sollte er auch durch den Ball führen.


Vor seiner Rede war aber erst mal die unserer Schulleiterin dran. Je länger sie sprach, desto tiefer rutschte Sanne in ihrem Stuhl. Ihr war es sichtlich peinlich, so oft lobend erwähnt zu werden. So weit ich das überblickte, hatte Frau Ebert zudem an mindestens drei Stellen Leute vergessen, die an denselben AGs und Wettbewerben teilgenommen hatten wie Sanne.


Ich wurde bei den sportlichen Erfolgen erwähnt, weil unsere Schulhandballmannschaft seit drei Jahren auf Landesebene ungeschlagen bei „ Jugend trainiert für Olympia“ war. Und weil es unter anderem meine Idee gewesen war, bei den traditionellen Volleyball- und Fußballturnieren, die normalerweise strikt nach Geschlechtern getrennt waren (was ein Blödsinn!), auch gemischte Mannschaften möglich zu machen. Das war bei allen Jahrgangsstufen auf große Begeisterung gestoßen.


Ich blickte verstohlen auf die Uhr. Mir war jetzt schon langweilig, obwohl wir gerade einmal die erste Rede hinter uns hatten. Nach einer kurzen Gesangseinlage des Chors, Über den Wolken von Reinhard May, trat die Bürgermeisterin ans Pult. Schon nach den ersten Zeilen konnte sich Hardy ein Lachen kaum verbeißen.


Ich sah ihn fragend an. Er kritzelte etwas auf die Rückseite vom Festprogramm: »Dieselbe Rede hat sie schon bei meinem Bruder vor zwei Jahren gebracht. Selbst die Betonung ist gleich.«


Ich prustete, konnte das Ganze aber als Huster tarnen, als sich meine zwei Vorderleute neugierig zu mir umdrehten. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen! Ich hatte eine ähnliche Geschichte schon rund um die Jugendweihe gehört. Da soll sie wohl auch eine Rede für mehrere Jahrgänge recycelt haben. Der Witz an der Sache war, dass sie ihre Ansprache damit eingeleitet hatte, dass ihre Töchter ihr geraten hatten, nicht immer dasselbe zu schreiben.


Meine gute Laune hielt aber nicht lange vor. Die Rede der Bürgermeisterin zog sich wie Kaugummi und selbst die kurzweiligen Auftritte des Chors waren nicht genug, um meine Konzentration während der folgenden Beiträge von Frau Leutershagen und den Elternvertretern aufrecht zu erhalten. Ich setzte darum ganz auf Maria und Hardy.


Und ich wurde nicht enttäuscht. Schon der Aufgang zur Bühne war nicht so steif wie das ganze Prozedere bisher. Er verbeugte sich vor ihr, sie knickste, dann drehte er sie einmal um ihre eigene Achse, wobei der Tellerrock ihres weiß-pink gepunkteten Kleids besonders gut zur Geltung kam. Bereits dafür gab es von uns Applaus.


Ihre Rede war mit Abstand die beste der ganzen Veranstaltung. Sie war nicht zu ernst, mit viel Augenzwinkern, und dennoch an den richtigen Stellen melancholisch, damit daraus keine lächerliche Büttenrede wurde.


***


Endlich! Endlich bekamen wir unsere Zeugnisse überreicht und wurden entlassen. Zum Auszug dröhnte Highway To Hell von AC/DC aus den Boxen. Einige nickten mit den Köpfen im Takt, aber ich war nicht begeistert. Erstens hatte ich mit Hard Rock nicht so viel am Hut und zweitens hatte ich gehört, dass sie das wohl jedes Jahr spielten. Es war also noch nicht einmal originell.


Sanne und ihre Eltern waren schon verschwunden, sie mussten noch mal nach Hause, weil ihr Hund dort alleine saß. Die Hundesitterin hatte erst später Zeit, wenn der Abiball offiziell losging. Die meisten von uns wollten direkt zu dem großen Gasthof im nächsten Ort fahren, wo der Abiball stattfinden sollte.


Ich gesellte mich also im Foyer zu meinen Handballmädels. Wie ein Regenbogen standen sie vor mir aufgereiht, ich sah ein lila Kleid mit ein bisschen Spitze, ein rotes mit einem asymmetrischen Träger, sogar ein butterblumengelbes mit Reifrock. Wunderbar! Unsere einheitlichen Trikots unterstützten unser Gemeinschaftsgefühl, aber wir waren ja nicht nur Handballspielerinnen.


Ada zum Beispiel hatte von ihrer Oma stricken gelernt und verbrachte meistens die Wartezeit auf etwas damit, Socken oder Pullis zu stricken. Letztes Jahr zu unserer Weihnachtsfeier hatten wir alle von ihr selbst gemachte Strümpfe in den Vereinsfarben bekommen.


Lisa wiederum sang im Schulchor und das sehr gut. Sie hatte mich auch schon mal dazu überredet, selbst für den Chor vorzusingen, aber ich hatte es nicht geschafft. Die Leiterin hätte mich höchstens mit viel Wohlwollen zum Auffüllen in die hinterste Reihe gesteckt. Lisa dagegen hatte bisher regelmäßig Solos übernommen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das auch in Kanada weiter verfolgen konnte, aber Lust hatte sie schon drauf.


Und Benni war auch musikalisch, aber nicht in dem Sinne, dass sie singen oder ein Instrument spielen konnte. Dafür war sie eine wandelnde Musikbibliothek. Egal, welches Genre, welches Jahrzehnt oder welche Gruppe: Benni hatte die wichtigsten Informationen parat. Lieb Kind hatte sie sich damit bei unseren Musiklehrern aber nicht gemacht, weil sie sie häufiger korrigiert hatte, als dass sie ihr etwas hatten beibringen können. Nur unser Lehrer für Rock und Gesellschaft, ein Wahlfach in der Oberstufe, hatte sich stundenlang mit ihr unterhalten können und oft hatten die beiden ganze Unterrichtsstunden alleine bestritten. Zumindest hatte ich das gehört, ich hatte das Fach nicht belegt.


»Zeig mal dein Zeugnis!«, verlangte Antje und streckte ihre Hand aus.


Ich rollte mit den Augen. »Interessiert dich das wirklich?« Ich war einfach nur froh, den Wisch in der Hand und das alles hinter mir zu haben. Für mein Studium war der Abischnitt nicht wichtig, da kam man ohne NC rein.


»Jetzt gib schon her.«


Mit einem Seufzen gab ich es ihr.


Sie überflog es, zog an manchen Stellen die Augenbrauen zusammen, grinste am Ende aber. »Sieht doch gar nicht so übel aus.«


Ich zuckte die Schultern und sagte: »Darauf kam’s mir nicht an. Ich wollte nur noch hier raus. Auch wenn ich euch Schnepfen vermissen werde.«


»Selber Schnepfe!«, lachte Lisa und streckte mir die Zunge raus. »Was musst du auch ausgerechnet nach Australien fliegen.«


Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Das sagt grade die Richtige. Auch wenn es nur siebentausend Kilometer Luftlinie von hier bis Edmonton sind.«


»Wenn du sagst ›nur‹, wie viel um Himmels Willen sind es dann bis Sydney?«, fragte Antje mit großen Augen.


»Sechzehntausend», antwortete ich trocken.


Schockiert stützte sie sich an Adas Schulter ab. »Und wie lange bist du da unterwegs?«


»Über vierundzwanzig Stunden.«


Antje legte einen Handrücken an die Stirn, wie ich das normalerweise nur von feinen Damen aus historischen Filmen kannte, die eine Ohnmacht vorschützten. »Du meine Güte!«


Benni schüttelte den Kopf, als einzige von uns trug sie kein Kleid sondern einen schicken hellblauen Anzug mit schmalem Revers und einer schnürsenkeldünnen Krawatte. »Jetzt krieg dich mal wieder ein, Jane Austen. Sarah schafft das schon. Du weißt doch, dass sie immer und überall schlafen kann.«


»Haha«, machte ich und knuffte sie in die Seite.


»Was hast du denn?«, fragte sie lachend und wich mir aus. »Ist doch so.«


Mein unerschütterlicher Schlaf war schon lange ein Running Gag, nicht nur in der Mannschaft. Die Fahrten zu Schulausflügen oder Auswärtsspielen hatte ich nicht selten eingenickt verbracht, während es um mich herum häufig hoch her gegangen war. Aber davon hatte ich meistens nichts mitbekommen. Ich hatte immer erst hinterher erfahren, was für kleine oder große Skandälchen sich in der Zeit ereignet hatten. Aber so machte ich mir um die 17 Stunden reine Flugzeit zumindest keine Sorgen.


»Du hast neben deinen australischen und italienischen Vorfahren nicht zufällig auch noch irgendwo japanische?«, fragte Ada und riss mich aus meinen Gedanken. »Zumindest sollen da auch viele immer und überall schlafen können.«


Ich schüttelte den Kopf. Gehört hatte ich davon aber auch schon, vor allem, dass japanische Pendler in den Zug oder Bus stiegen, eindösten, und dann an der richtigen Haltestelle wieder putzmunter die Augen aufmachten, als sei nichts gewesen.


Plötzlich tippte mich jemand von hinten an. »Wollen wir?«, fragte Mum, nachdem ich mich umgedreht hatte. Sie deutete hinter sich, wo die Eltern der anderen abwartend standen. Adas Vater klopfte sogar übertrieben auf seine Armbanduhr.


Ich nickte und ging davon aus, dass die anderen das auch taten. Zusammen setzten wir uns in Bewegung in Richtung unserer Autos.
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Kapitel 3


Der Abiball war gar nicht mal schlecht gewesen. Normalerweise stand ich nicht so auf Partys, aber da das mehr eine Mischung aus förmlich und ausgelassen gewesen war - und wir unter der Aufsicht unserer Eltern gestanden hatten - hatten sich alle benommen und es war nicht so ausgeartet, wie das ab und zu bei Kleinstadtpartys passierte. Niemand hatte die Kontrolle verloren, was manch einer vielleicht bedauerte. Ich aber hatte es als ganz angenehm empfunden.


Mit dem Tanzen hatte ich mich etwas schwer getan, aber das tat ich mich eigentlich immer. Meine Freundinnen hatten mich regelrecht auf die Tanzfläche schleifen müssen. Der Star des Abends war natürlich Hardy gewesen, er hatte uns an einer Stelle sogar eine Einlage als John Travolta gegeben. Und als die Tanzfläche einmal komplett leer gewesen war, hatte unsere Gruppe Metal Heads, eine kleine aber eingeschworene Gemeinschaft, sie geentert und zu Metallicas Ride The Lightning die Haare geschüttelt. Wie gesagt, mit der Musik konnte ich nicht wirklich was anfangen, aber wie schon bei Hardy respektierte ich sie für ihr Ich-Selbst-Sein.


Jetzt, einen Tag später, saß ich etwas ratlos vor einem prallen Koffer auf der einen Seite meines Bettes und einem Stapel Klamotten auf der anderen, der da eigentlich noch reingehörte. Es war nicht unbedingt hilfreich, dass ich immer noch Auf Uns vor mich hinsummen musste, ein Lied, zu dem wahrscheinlich alle Abschlussklassen dieses Jahr feiern würden.


»Hier, ich hab dir noch deine weiße Bluse gebügelt. Und ich glaube, es wäre gut, wenn du deine Abiballschuhe einsteckst.« Mum kam ins Zimmer und legte mir die Sachen aufs Bett.


Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wofür brauche ich die denn? Ich will doch zu keinem Bewerbungsgespräch. Und die Schuhe erst recht nicht. Die nehmen viel zu viel Platz weg. Den ich sowieso nicht mehr habe.«


Mum stellte sich mit den Händen in die Hüften gestützt neben mich, die Lippen gespitzt. »Mmh, da wirst du Recht haben. Aber die Bluse solltest du trotzdem mitnehmen. Ich weiß, dass es nur sieben Wochen sind, aber vielleicht willst du dir trotzdem einen Mini-Job suchen? Damit kannst du einerseits deine Reise extra finanzieren und hängst andererseits nicht die ganze Zeit zu Hause rum. Jasmine und Max haben nur eine Woche Ferien, wenn du kommst. Außerdem haben sie Nebenjobs. Und Rufus und Hillary müssen sowieso arbeiten.«


Ich murmelte unverständlich vor mich hin, ehe ich sagte: »Also gut, du hast Recht. Ich nehm die Bluse mit.« Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie.


»Willst du vielleicht einen zweiten Koffer? Wir haben noch einen im Keller.«


»Auf keinen Fall!« Das fehlte mir noch, dass ich mich mit einem vollen Rucksack und zwei Koffern abmühte. Da kam mir eine Idee. »Mum, vielen Dank für deine Hilfe, aber ich pack das auch alleine.«


»Das hast du ja bisher auch gut hingekriegt, das Packen«, meinte sie lachend, ehe sie ging.


Erst da fiel mir auf, dass das Wort mehrere Bedeutungen hatte. Ich kicherte, dann machte ich mich ans Werk.


Nach einer halben Stunde schob ich den fertig gepackten Koffer in den Flur in die Nische, in der wir normalerweise unsere Einkäufe abstellten, ehe wir sie wegräumten. Mum kam um die Ecke und war einigermaßen verblüfft.


»Du hast es ja doch geschafft! Wie das?«


»Tetris!«, erwiderte ich grinsend. Die ganze Wahrheit behielt ich lieber für mich – nämlich, dass ich ungefähr die Hälfte an Klamotten wieder aussortiert hatte mit der Begründung, dass es bei meinen Verwandten ja auch eine Waschmaschine geben musste. Ich hatte quasi nur eine Zwei-Wochen-Garnitur dabei, die eben für sieben Wochen reichen musste.


Die Bluse hatte ich allerdings mit eingesteckt, denn Mums Vorschlag erschien mir nicht nur plausibel, er gefiel mir sogar sehr gut. Zusätzlich zu ihren Gründen konnte ich so besonders tief in die Kultur eintauchen. Glaubte ich zumindest. Jetzt ergab dieser Drang meiner Altersgenossen, nach dem Abi Work&Travel zu machen oder als Au-pair zu arbeiten, das erste Mal für mich Sinn. Ich hoffte nur, dass Mum nach meiner Abreise nicht allzu genau in meinen inzwischen wieder fast vollen Kleiderschrank schaute.


»Ich bin beeindruckt. Freust dich schon?«, fragte Mum und kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen.


»Wie verrückt! Danke euch«, antwortete ich und küsste sie aufs Haar.


Ich spürte, wie sie an meiner Brust das Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Das ist doch - « Sie unterbrach sich und holte Luft. Dann fuhr sie nach einem zögerlichen Moment fort: »Ich meine, das freut uns genauso sehr.«


Ich konnte nur spekulieren, aber ich glaubte, dass sie zu einem »Das ist doch selbstverständlich« hatte ansetzen wollen. Und das war es ja nun bei Weitem nicht. Ich wusste, wie verdammt viel Glück ich hatte, nicht nur mit der Reise. Auch mit meiner Familie hatte ich es gut getroffen. Erst recht, wenn ich darüber nachdachte, womit manche Klassenkameraden zu kämpfen hatten. Einige Eltern waren geschieden und die jeweiligen Stiefeltern ließen selbst Cruella de Vil harmlos aussehen. Bennis Mutter war alleinerziehend, ihren Vater hatte sie nie kennen gelernt, und auch wenn ihre Mutter sich alle Mühe gab, war es eben doch manchmal zu viel.


Und Johannes, der in meinem Geografiekurs der einzige Junge gewesen war, war schon manches Mal mit einem blauen Auge oder einer geschwollenen Wange in die Schule gekommen. Er hatte dann was von Zahnschmerzen oder dem berühmt-berüchtigten Türrahmen erzählt, aber damit hatte er niemandem etwas vormachen können. Wir hatten oft fieberhaft überlegt, wie wir ihm hätten helfen können. Auch die Lehrer hatten dem Jugendamt mehrfach eine Kindeswohlverletzung gemeldet. Aber solange Johannes nicht selber ausgesagt hatte, waren auch denen die Hände gebunden. Und nachdem er 18 geworden war, waren sie sowieso nicht mehr zuständig gewesen. Ich hoffte nur, dass er jetzt nach dem Ende der Schulzeit den Absprung schaffte und sich von seinen Eltern abnabeln konnte.


Ich wurde aus diesen trüben Gedanken gerissen, als mich plötzlich jemand von hinten stürmisch umarmte. Ich verrenkte mich und sah Mathilda, die ihr Gesicht an meinen Rücken gepresst hatte. »Bitte, Sarah, du darfst nicht gehen!«, schluchzte sie. Bisher hatte sie sich nicht anmerken lassen, dass ich bald abreiste. Wir waren schon ganz überrascht gewesen, wie gut sie die Nachricht weggesteckt hatte. Sah so aus, als hätten wir uns mächtig getäuscht.


Ich löste ihre Arme sanft von meiner Taille und beugte mich zu ihr herunter, um sie hochzuheben. Dann trug ich sie in mein Zimmer und setzte mich mit ihr aufs Bett. »Hör mal«, begann ich, »ich weiß, dass sieben Wochen ganz schön lang klingen. Aber du wirst sehen, ich bin ruckzuck wieder hier. Und in der Zwischenzeit kannst du mit Mum und Dad machen, was du willst. Ihr könnt in den Freizeitpark fahren, in den Zoo, wohin du möchtest. Du kannst bei Insa übernachten und sie bei dir. Und Oma Inge hat bestimmt auch ganz viel Zeit für dich - und ganz viele Kekse.«


Oma Inge war nicht mit uns verwandt, sondern die ältere Dame von nebenan, die auf uns aufpasste, wenn Mum und Dad keine Zeit hatten. Mum war zwar die ersten Jahre zu Hause geblieben, als ich geboren war. Aber als ich in die Schule kam, wollte sie auch wieder arbeiten gehen. Da hatten sich unsere Eltern schon mit Inge angefreundet. Dad hatte ihr im Haus oder im Garten geholfen, weil die Familie ihrer Tochter selbst weit weg wohnte, und mit Mum hatte sie sich oft über den Gartenzaun hinweg unterhalten.
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